
P rof. Dr. Ulrich Mölk beging am 29. 3.
1997 seinen sechzigsten Geburtstag und
konnte an diesem Tag auf eine mehr als
d reißigjährige Tätigkeit als Ord i n a r i u s
für Romanische Philologie zurück-
blicken. Aus Anlaß dieses doppelten
Jubiläums erschien die Festschrift
„Literatur: Geschichte und Ve r s t e h e n “ ,
hg. v. H. Hudde und U. Schöning unter
Mitwirkung von F. Wolfzettel, Heidel-
b e rg 1997. Sie wurde im Rahmen einer
von Mitarbeitern und Studierenden des
Instituts für Lateinische und Romani-
sche Philologie des Mittelalters gestal-
teten Feier überreicht. Prof. Dr. Fritz
Nies, Düsseldorf, hielt den Festvort r a g ,
aus dem hier Auszüge abgedruckt wer-
den: „Romanistik: Probelauf für eine
E v a l u i e ru n g “ .

[…] Wie evaluiert man universitäre und
romanistische Aktivitäten? Beginnen
wir mit der Lehre: Hier nennen Res-
s o rtminister als Kriterium, wieweit wir
die „konkreten Bedürfnisse der Stu-
denten“ befriedigen. Doch sie verr a t e n
nicht, wie dies gelingen soll, solange ein
Gutteil unserer Studierenden aus den
e rwähnten Gründen konkrete Bedürf-
nisse nicht empfindet oder äußert .
Dennoch wird eine Reihe von
E v a l u i e rungs-Rezepten heru m g e re i c h t ,
d e ren Wirksamkeit wir kurz prüfen
wollen. Das erste stammt vom bil-
dungspolitischen Tr a u m s c h i ff USA:
B e w e rtung von Dozenten durch Studie-
rende. Doch dort sind letztere zahlende
Kunden, die sich durch Diplome von
Elite-Universitäten auch bessere 
Job-Chancen erkaufen wollen. Dies
b e w a h rt Kollegen in Harv a rd vor der
Versuchung, nur amüsant und nicht
auch leistungsorientiert zu lehren oder
sich über wertlose Gefälligkeitsnoten
billigen Beifall zu sichern. […]

Kommen wir zur nächsten empfohle-
nen Meßlatte: der Intensität sozialstaat-
k o n f o rmer Rundum-Betreuung und
B e r a t u n g – natürlich unter Ve rz i c h t
darauf,  als richtig Empfohlenes auch
d u rchzusetzen. Würde verstärkter Pro-
tektionismus nicht den letzten Rest
jenes Wagemuts abtöten, dessen Fehlen
nicht nur deutschen Untern e h m e rn
a n g e k reidet wird, sondern auch Wi s-
senschaft unmöglich macht? We i t e r
zum nächsten angepriesenen Kriterium:
s t ä r k e rer Beru f s o r i e n t i e rung bestehen-
der und Schaffung „beru f s n ä h e re r “
Studiengänge. Doch hat Annäheru n g
an bestehende Berufsbilder noch Sinn
in einer Zeit, in der immer schneller
immer mehr hergebrachte Berufe ver-
schwinden und prophezeit wird, künftig
könne niemand mehr erw a rten, sein

Arbeitsleben in einem einzigen erlern-
ten Beruf zu verbringen? Es gibt wohl
keinen schlagenderen Beweis für diese
P roblematik als Fre m d s p r a c h e n - P h i l o-
logien. Noch vor gut zwei Jahrz e h n t e n
e r s t rebte die Quasi-Totalität ihre r
Absolventen einen scheinbar zeitre s i-
stenten  Beruf: das Lehramt an höhe-
ren Schulen. Aber längst schon gilt
dieser Beruf als Auslaufmodell – w e n i-
ger wegen des Einstellungsstops im
Zeichen der Finanzkrise als im Gefolge
eines euro p ä i s i e rten Arbeitsmarkts.
Haben doch Kultusminister unter-

schiedlicher politischer Couleur schon
vor Jahren unisono verkündet, daß sie
so bald wie möglich ihre Fre m d-
s p r a c h e n l e h rer unter den jeweiligen
M u t t e r s p r a c h l e rn der EU zu re k ru t i e-
ren gedenken. […] 

Angedient wird uns eine weitere
B e w ä h ru n g s p robe: Da die Studenten-
m e h rheit nun mal gleichgültig sei
gegenüber Forschung, sollten wir das
„ b e rufsbefähigende“ Studium endlich
f reimachen von „forschungsbezogenen
Inhalten“ und uns beschränken auf den
Umschlag bewährten Wissens. Sehen
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wir davon ab, daß man im gleichen
Atemzug die dafür unabdingbare
K a n o n i s i e rung von Inhalten verh i n d e rn
will mit dem Hinweis, überkommenes
Wissen falle einer beschleunigten Ve r-
altung anheim. Ein forschungsfern e s
N o rmalstudium würde den Bruch mit
z w e i h u n d e rt Jahren Universitätstra-
dition des deutschen Kulturraums be-
deuten, in der dessen Hochschulen
Weltgeltung erlangten. Das Humboldt-
sche Modell der Einheit von fre i e r
Forschung und Lehre mag steter
We i t e rentwicklung bedürfen. Doch die
a n v i s i e rte Abschottung der Norm a l-
studenten vom Neuen und Unbekann-
ten, das Forschung erschließt, würd e
zweifellos kontraproduktiv wirken. [...]
Sollen nicht Ängstlichkeit und Ve rw e i-
g e rung gegenüber allem Unvert r a u t e n
noch stärker um sich greifen, muß zu-
k u n f t s o ffene Hochschullehre weiter aus
Forschung ebenso wie deren gesicher-
ter Ausgangsbasis erwachsen. Dazu
kommt, daß rückwärtsgewandte Lehre
w e i t e re Energien abziehen würde von
einer im Zeichen von Üb e r l a s t q u o t e n
gebeutelten Forschung. Wa rum schließ-
lich sollten Graduierte, deren For-
schungstrieb man bis zum Abschluß-
diplom unterdrückte, ihn dann plötzlich
wunschgemäß ausleben können? Es
w ä re gut, wenn Prüfer und Geprüfte
die Einsicht einte, daß sie sich solchen
K l i p p s c h u l - R e f o rmen verw e i g e rn soll-
ten. […]

Haben sich also Hochschulen allge-
mein, oder zumindest Romanisten, als
h o ffnungslos evaluieru n g s - u n t a u g l i c h
e rwiesen? Mitnichten! We rt oder Un-
w e rt unseres Fachs und seiner Ve rt re t e r
w i rd sich vor allem daran zeigen, wie
sie zwei große Herausford e rungen der
nächsten Jahre und Jahrzehnte beste-
hen: die Prozesse der euro p ä i s c h e n
Einigung und der Globalisierung. Vo r-
bei sind die Zeiten, in denen sich
Romanisten ‘nur’ für eine gute Hand-
voll Sprachen und Literaturen zu-
ständig fühlten. Der Einzugsbere i c h
heutiger Romanistik ist global dimen-
s i o n i e rt. Allein die Gemeinschaft fran-
kophoner Länder umfaßt 49 Staaten.
Romanische Sprachen dienen weltweit
der Alltagskommunikation von fast 700
Millionen Menschen, und damit liegen
sie weit vor dem Englischen. Unsere
Aufgabe wird es sein, der Öff e n t l i c h-
keit wie bildungspolitischen Naivlingen
das Gewicht dieser Sprach-, Kultur-
und Denkgemeinschaften bewußt zu
machen. Sie zeigen, daß die von Micro-
soft & Co. vorgegaukelte Üb e rw i n d u n g
von Raum und Zeit noch nicht verw i r k-
licht ist durch technische Fort s c h r i t t e
allein und bloßen Anschluß sämtlicher
Hochschulen wie Schulen an ein eng-
lischsprachig dominiertes WWW. Doch

so wichtig es ist, die ‘neue Romania’
a n d e rer Kontinente wissenschaftlich
besser auszuloten, so sehr müssen wir
uns hüten vor illusionärer We l t u m-
a rmung. Über Fangarme hinre i c h e n d e r
Zahl und Spannweite verfügt kein
E i n z e l romanist. Und eine Abdeckung
u n s e res immensen Objektbereichs ist
auch additiv nicht denkbar an wenigen
b e v o rzugten oder gar allen Standort e n
oder wenigstens Bundesländern. Unsin-
nig wäre es daher, wie dies bei bisheri-
gen Evaluierungen vorkam, ört l i c h e
S t ru k t u rmodelle abzustellen auf ein
Dutzend und mehr romanistischer Pro-
f e s s u ren, um so wenigstens die momen-
tan wichtigsten Interessenfelder abzu-
decken. Gut dürfte es sein, wenn das
Fach die unabdingbare lokale Schwer-
punktbildung dennoch mitbestimmte.
Es wäre Aufgabe des ro m a n i s t i s c h e n
Dachverbands, ein Strategiepapier für
den Wissenschaftsrat zu erstellen, das
als Grundlage sowohl örtlicher Beru-
fungspolitik wie überörtlicher Stru k t u r-
planung dienen könnte. Nur so wäre n ,
aus vergleichender Kenntnis bestehen-
der Profile, sinnvolle Vorschläge mög-
lich darüber, wo maghrebinische oder
s c h w a rzafrikanische Literatur in ro m a-
nischen Sprachen, wo Kreolistik oder
Quebec-Studien, Provenzalistik oder
Katalanistik eine Heimstatt neben
traditionellen Schwerpunkten finden
sollten. Fatal allerdings wäre lokale
Beschränkung auf nur eine bis zwei
romanische Leitkulture n .

Ein solches Diff e re n z i e ru n g s - M o d e l l
könnte das abrupte Abwürgen unsere r
Fachtradition verh i n d e rn. Schon des-
halb wäre es einem modischen Vo r-
schlag vorzuziehen: man solle ro m a n i-
stische Seminare und Studiengänge
ersetzen durch ‘Spezialisierung’ auf na-
tional begrenzte Aerea-Studies. Gewiß
könnten diese auf Rückenwind re c h n e n
aus Politik und Wi rtschaft, denen man
b e s s e re Kenntnis wichtiger Absatz-
märkte böte. Manche Ve rfechter einer
solch entphilologisierten Hispanistik
oder integraler ‘Frankre i c h s t u d i e n ’
begründen ihr Vo rhaben allerd i n g s
ganz anders: Nur durch Rückführu n g
auf nationale Dimensionen könnten wir
S t a n d a rd und Achtung national verf a ß-
ter Schwesterdisziplinen in der Roma-
nia erreichen. Doch natürlich existiert
so wenig eine französische Frankre i c h-
wissenschaft wie eine Italienwissen-
schaft in Italien. Und der Dienst unse-
res Fachs an der Romania kann wohl
kaum darin bestehen, gerade in einer
Zeit übernationalen Zusammenwach-
sens als Gastarbeiter an nationalen
K u l t u rmonumenten mitzubauen, wie
dies einzelne Kollegen erträumen. Ro-
manistik ist die vielleicht einzige Gei-
steswissenschaft, für die nationale Per-

spektiven weder konstitutiv noch je do-
minant wurden. Was sie der Romania
weiter schuldet, sind nicht unbeholfene
Versuche, in die Haut anderer zu
schlüpfen und We s t e n t a s c h e n - F r a n z o-
sen oder Schrumpf-Italiener zu spielen.
Es ist vielmehr der weitausgre i f e n d e ,
v e rgleichende Blick von außen, frei von
der Gefahr nationaler Nabelschau; eine
F e rnsicht, die Unwichtiges verschwin-
den und Typisches um so schärfer her-
v o rt reten läßt, sei es an Gemeinsamkei-
ten oder nationalen Unterschieden.
Nur dann bleibt uns die Chance, Mini-
s t e rn und Ökonomen klarz u m a c h e n ,
daß sie sich künftig nicht völlig auf im-
p o rt i e rte Frankreich- oder Spanienex-
p e rten verlassen sollten.

Es gibt allerdings Distanzen, bei denen
die Auflösungskraft jedes Fern rohrs an
G renzen stößt. Vielleicht war es gerade
ein Gesichtsfeld mittlerer Reichweite,
das Romanistik lange zur bessere n
Komparatistik machte. Schon daru m
w ä re es gut, wenn nicht in Ve rg e s s e n-
heit geriete, daß die transnationale Per-
spektive unseres Fachs noch unlängst
eine euro p a z e n t r i e rte war. Gerade an
einem epochalen Wendepunkt euro p ä i-
scher Geschichte, an dem politische
Einheit des Kontinents nicht mehr
Wahn von Ero b e re rn ist, sondern kon-
k rete Hoffnung einer Mehrheit fre i e r
B ü rg e r, müßte sich Romanistik inmit-
ten des Mondialisieru n g s - Taumels vor
allem verstehen als Wissenschaft in und
für Europa. Denn echte Humanwissen-
schaften verhalten sich nie neutral zu
i h rem Gegenstand. Sie wollen die Con-
dition humaine nicht nur verstehen,
s o n d e rn als die eigene verbessern hel-
fen. Daran sollten wir uns nicht hindern
lassen durch den born i e rten Vo rw u rf
des Eurozentrismus, der auf ein postko-
lonial schlechtes Gewissen zielt. Denn
wie Amerika-Zentrismus das Norm a l e
für den Chilenen ist, können auch wir,
bei aller Offenheit, nicht durch bloße
Häutung unser Euro p ä e rtum ablegen. 

U n s e re gemeinsamen Wu rzeln, aus
denen sich das künftige Europa nähre n
muß, finden ihren Halt bekanntlich
nicht in der politischen Geschichte
kriegerischen Gegeneinanders. Sie
gründen in einer Erlebnis- und Schick-
salsgemeinschaft, vor allem aber einer
Einheit des Denkens und der Kultur,
die vom antiken und christlichen Rom
über die Universitäten des Mittelalters
und die Aufklärung reicht bis in die
G e g e n w a rt. Gewiß ist der euro p ä i s c h e
K u l t u rraum alles andere als gleichsetz-
bar mit der Romania. Doch dere n
Sprachen sind immerhin die Idiome
von 177 Millionen Euro p ä e rn – w e i t
mehr als die des englischen und deut-
schen Sprachraums zusammen. Wi c h-
tiger allerdings als sprachstatistische
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A rgumente war und ist die euro p ä i s c h e
Ausstrahlung der Romania und ihre
hohe Kohäre n z – das lebendige Gefühl
und Bewußtsein von jenem
gemeinsamen kulturellen Besitz, den
die Franzosen „esprit de la latinité“
nennen. Aufgabe der Romanistik sollte
mehr denn je sein, auch hierz u l a n d e
deutlich zu machen, welch wesentlichen
Anteil das gesamteuropäische Erbe der
Romania verdankt. Denn nur dann
w e rden sich auf Dauer wirt s c h a f t l i c h e ,
m o n e t ä re, politische Konstru k t i o n e n
der EU als krisenfest erweisen, wenn es
gelingt, die Mehrheit aller Bürger der
Union zu überzeugen von einer tiefen
Gemeinsamkeit ihrer Kultur, die von
allen Oberflächen-Konflikten des Ta g e s
u n b e r ü h rt bleibt.

Doch der Auftrag unseres Faches darf
sich nicht darauf beschränken, euro p ä i-
sche Gemeinsamkeit als sinnstiftendes
Z e n t rum vor Augen zu führen. Daß
unser Kontinent alles andere ist als ein
melting pot, in dem Vielfalt und kul-
t u relle Antagonismen sich im Hand-
u m d rehen zum Einheitsbrei zerkochen
ließen, wird wohl nirgends augenfäl-
liger als im deutsch-romanischen Ve r-
gleich. Das Paradebeispiel Frankre i c h
mag genügen für eine Kurz d e m o n s t r a-
tion der Einsicht, wie sehr selbst die
unmittelbar angrenzende Romania für
den deutschsprachigen Raum das ganz
A n d e re ist, das uns zur Erkenntnis des
Eigenen führt. Nichts könnte mehr den
Blick schärfen für einen deutschen
Hang zur Absolutsetzung individueller
F reiheit, der reicht von Luther über 
die deutsche Klassik und den hum-
boldtschen Professor bis zur Gesell-
schafts- und Bildungspolitik unsere r
Tage, als der Kontrast zu Frankre i c h .
D o rt fand individuelle Emanzipation
stets ihr Gegengewicht in willentlicher
Einbettung des Ich in Kirche oder
Gesellschaft, vom Haltungsideal der
Honnàteté über die Schlüsselwort - Tr i a s
der Grande Révolution bis zum heuti-
gen Ausbildungssystem: Es zielt darauf
ab, die Jugend wie ihre Lehrer einzu-
s c h w ö ren auf gemeinsame, Geborg e n-
heit schaffende republikanische und
nationale We rte. Nicht nur Chéniers
allbekannter Schulbuch-Vers „La Ré-
publique vous appelle“ vermittelt dort
von Kindheit an, daß ein demokra-
tisches Gemeinwesen kein Selbstbe-
dienungsladen ist, sondern vom Enga-
gement seiner Bürger lebt. Was könnte
hiesigen Bildungs-Spintisiere rn ein-
dringlicher faßbar machen als das
Modell Frankreich, daß ein Staats-
wesen Vorkämpfer des politischen
Egalitarismus sein kann und doch das
Bemühen um Chancengleichheit in 
der Ausbildung nicht versteht als
D u rchlaufgarantie für alle, sondern 

als Ansporn zur Leistung und 
i h rer gesellschaftlichen Anerkennung?
Von Frankreich lernen können wir, daß
unser entfaltungsgläubiger Bildungs-
roman dort so belanglos ist wie der
B i l d u n g s b e g r i ff selbst. An Frankre i c h
können wir die – nicht durc h w e g
v o r b i l d l i c h e n – Auswirkungen einer
f o r s c h u n g s f e rn e ren, stark beru f s f i x i e r-
ten Hochschullehre studieren, strikter
R a h m e n v o rgaben für Ziele und We g e
der Ausbildung oder das erw ä h n t e
Festhalten an kulturellen und re p u b l i-
kanischen Gru n d w e rten, die nicht je-
dem Grünschnabel zwecks kritischen
H i n t e rfragens zur Disposition gestellt
w e rden. Kurz gesagt: Ein Schnellkurs
über französisches Bildungswesen
könnte naive Sicherheiten manches hie-
sigen Hochschul-Ve r s c h l i m m b e s s e re r s
v e rwandeln in heilsame Fragen.

Ein letztes Mandat möchte ich meiner
Disziplin übertragen, angesichts einer
Aufweichung unserer kulturellen Iden-
tität, gegen die sich seltsamerw e i s e
noch keine Stimme erhebt. Die stagnie-
rende Zahl von Studenten besonders
aus dem wirtschaftlich dynamischen
asiatisch-pazifischen Raum hat den
Bonner ‘Zukunftsminister’ auf eine
Idee gebracht. Rätselhafterweise konn-
te er sie auch schon der HRK auf-
schwatzen. Es werden „auslandsorien-
t i e rte“ Studiengänge eingerichtet, für

die der DAAD bereits Gelder an
willfährige Hochschulen vergibt. Der
P f e rdefuß an diesem Einfall ist, daß die
Studiengänge sich an „angelsächsische
Vorbilder“ anlehnen und vor allem
Englisch oder, wie verschämt nach-
geschoben wird, „eine andere Fre m d-
sprache“ als Lehr-, Arbeits- und Prü-
fungssprache benutzen müssen.5 D i e
TU Hamburg - H a r b u rg etwa hat bere i t s
stolz gemeldet, daß sie solche Studi-
engänge sogar „vollständig“ in Englisch
anbieten werde. Doch die fixen Nach-
ahmer denken nicht nur an jene Natur-
und Ingenieurwissenschaften, die
primär über künstliche Sprachen von
F o rmeln und Tabellen kommuniziere n
und diese nur hilfsweise durch natür-
liche Schlicht-Sprache abstützen. Auch
Rechtswissenschaft, ja eine Geisteswis-
senschaft wie die Germanistik gelten
g ro t e s k e rweise als Fächer, die für derlei
Experimente besonders geeignet seien.
Gewiß dient man uns vorerst noch
nicht an, die Romania auf Englisch zu
v e rmitteln. Wir könnten also denken,
die Germanisten sollten selbst ihre
P robleme lösen. Doch es ist ein Ge-
meinplatz, daß man auch bei Sprache
die Eigenart des Eigenen erst zu sehen
l e rnt durch systematische Konfro n t a-
tion mit Fremdem. Somit wären zuvör-
derst die Fre m d s p r a c h e n - P h i l o l o g i e n
b e rufen, den We rt des Deutschen als
Wissenschaftssprache zu vert reten. Sie
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sind es, die in Erinnerung ru f e n
müßten, daß jede Sprache Ausdru c k
und Resultat einer spezifischen Kultur-
und Geisteswelt ist; daß sie, mit 
W. v. Humboldt zu sprechen, eine
„eigenthümliche Weltansicht“ spiegelt,
die das Denken prägt: Wer entsinnt
sich nicht des mühseligen Geduldspiels,
Konzepte wie „histoire des mentalités“,
„ H e rmeneutik“ oder „Rezeptions-
ästhetik“ jenseits ihrer Sprachgre n z e n
verständlich zu machen, wer hätte nicht
das einstweilige Fehlen eines Äq u i v a-
lents entbehrt für französisch „l’imagi-
n a i re“? Dennoch soll offenbar unsere
H o c h s c h u l l e h re für ein breites Fächer-
s p e k t rum zunehmend auf „bro k e n
English“ umgestellt werden, und End-
ziel dürfte die komplette ‘Anglifizie-
rung’ sein, wie der mehrfache Hinweis
auf das Beispiel der Niederlande nahe-
legt. [...] Wer vermag solchen  schlim-
men Anfängen eher zu wehren als die
Romanistik? Wer Politiker- und Te c h-
nikerschädeln wirksamer einzutrich-
t e rn, welches Potential man mit der
eigenen Sprache verschenkt vor allem
dann, wenn es um das Aufwerfen von
Sinnfragen geht? Weiß unser Fach doch
um jenen ungemein hohen Rang, den
das über Jahrh u n d e rte hin sorg s a m
gepflegte und verf e i n e rte Instru m e n t
der Sprache für das französische Selbst-
und Weltbild besitzt. Melden wir uns
also zu Wo rt gegen eine eilfertig betrie-
bene Sprach- und Denkverarm u n g
E u ro p a s .

Denn Sinn- und Orientieru n g s f r a g e n
sind das ureigene Gebiet jener Kultur-
wissenschaften, in deren Spektrum ich
den Ort der Romanistik zu bestimmen
versucht habe. Je mehr Detailforschung
v o rdringt ins Mikroskopische einer
p a rz e l l i e rten Wirklichkeit, um so dring-
licher wird das Fragen nach Üb e r-
g reifendem, das Denken in größere n
Zusammenhängen und das Wissen um
sie. We i g e rn wir uns also, das Naturw i s-
senschafts-Dogma nachzubeten, Spe-
z i a l i s i e rung sei das eherne Gesetz 
der Wissenschaftsgeschichte. Fallen wir
nicht herein auf das schrille Geschnat-
ter pygmäenhafter Heilspre d i g e r, der
Forscher auch unserer Disziplin müsse
immer mehr von immer weniger
wissen. Selbst wenn der ‘Vo l l ro m a n i s t ’ ,
der ‘romanistische Universalgelehrt e ’
als Typus nie gelebt hat, sollten wir den
A n s p ruch des Gesamtfachs nicht über
B o rd werfen. Gründe dafür habe ich zu
benennen versucht. Sie besitzen ihre
Gültigkeit auch und gerade deswegen,
weil unsere Disziplin einen ‘deutschen
S o n d e rweg’ gewählt hat – f ü h rt doch
dieser Weg in die Zukunft einer
e u ropäischen Hochschullandschaft.

(Redaktionell gekürz t )
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Vom 12. b i s 15. Mai 1997 fand in der
Universität Göttingen die 17. Bundes-
tagung der Leiter der Praktikumsbüro s
für Lehramtsstudiengänge an deutschen
Universitäten und Hochschulen statt,
auf der Fragen der schulpraktischen Stu-
dien behandelt wurden. 
„Die Organisation der schulpraktischen
Studien und ihre Eingliederung in Lehr-
amtsstudiengänge“ wird gem. § 1 1 0
NHG zwar durch die GKL geregelt an
den niedersächsischen Universitäten, an
denen eine „Gemeinsame Kommission
für die Ausbildung des Lehramts
(GKL)“ eingerichtet ist. Die Aus-
f ü h rung der Beschlüsse der GKL, die
sich auf „schulpraktische Studien“ er-
s t recken (das sind Schulpraktika und die
auf Schulpraxis bezogenen Lehrv e r a n-
staltungen), erf o rd e rt jedoch ständig
neue Abstimmungen zwischen Fakultä-
ten, Fächern, Schulen und Schulverw a l-
tung, die von einem Praktikumsbüro
w a h rgenommen werden. Die Aufgabe
der Leiter der Praktikumsbüros ist es da-
h e r, dazu beizutragen, daß die entwickel-
ten Ausbildungskonzeptionen zwischen
Universität, Schule und Schulverw a l t u n g
für den Bereich der schulpraktischen
Studien durch Organisation und Koord i-
nation re a l i s i e rt und weitere n t w i c k e l t
w e rden. Da durch Organisation Konzep-
t i o n e n – zumindest auf Zeit – f e s t g e-
schrieben werden, sehen es die Prakti-
kumsbeauftragten als ihre Aufgabe an,
sich mit unterschiedlichen Konzeptionen
a u s e i n a n d e rzusetzen, die über den Ist-
Zustand hinausreichen, damit solche
Konzeptionen in die jeweiligen Gestal-
t u n g s p rozesse der Universitäten einge-
f ü h rt werden können.
Nun sind Konzeptionen aber gebunden
an allgemeine Studien- und Ausbil-
dungsziele der Prüfungsvero rd n u n g e n ,
an besondere Studienschwerpunkte des
jeweiligen Hochschulstandortes und an
die örtlichen Realisieru n g s m ö g l i c h k e i t e n
(Lehrkapazität, Bedingungen der Prakti-
kumsschulen). Daher ist es sinnvoll und
notwendig, daß die Universitäten sich
gegenseitig über die jeweils gewachse-
nen Formen schulpraktischer Studien in-
f o rm i e ren und ihre damit gewonnenen
E rf a h rungen erört e rn. Dieses geschieht
vor allem über die Leiter der
P r a k t i k u m s b ü ros, die seit 1980 über
L ä n d e rg renzen hinweg diesen Austausch
b e t reiben und ihn als wichtigen Fundus
an Erf a h rungen nutzen. 
Die Praktikumsbeauftragten befaßten
sich auf ihrer 17. Bundestagung mit ei-
ner seit einigen Jahren verstärkt
v o rgetragenen Ford e rung zur Lehre r b i l-
dung: der Kooperation zwischen den
d rei Phasen Studium, Referendariat und
F o rtbildung. Angesichts eingeleiteter
S t u d i e n z e i t v e r k ü rzungen für Lehramts-
studiengänge durch die Kultusminister-

k o n f e renz und angesichts kürz e rer Aus-
bildungsgänge bei den euro p ä i s c h e n
Nachbarstaaten ist eine optimale Nut-
zung der verf ü g b a ren Studien- und Aus-
bildungszeit in den deutschen Bundes-
l ä n d e rn dringend geboten, wenn die im
e u ropäischen Ve rgleich hohen fachli-
chen Ausbildungsstandards nicht gemin-
d e rt werden sollen und wenn künftige
S c h ü l e rgenerationen eine verläßliche
G rundlage als Ausbildung und eine an-
gemessene Betreuung in Unterricht und
Schule erhalten sollen. Insbesondere die
Universität Göttingen hat immer betont,
daß Studienzeitverkürzungen nicht zu
einem Qualitätsverlust fachwissenschaft-
licher Standards führen dürfen. Das
bedeutet jedoch, daß bei verknappter
Studienzeit ein Engagement der Uni-
versitäten in der Fortbildung als Chance
gesehen werden muß.
Unter dem Thema „Schulpraktische
Studien innerhalb einer Kooperation
zwischen der 1./ 2./ 3. Phase der Lehre r-
b i l d u n g – Zwischenbilanz und Perspekti-
ven bestehender Kooperationspro j e k t e “
bearbeiteten die Teilnehmer in sechs
A r b e i t s g ruppen laufende Kooperations-
p rojekte und -ansätze und tauschten
Modelle und erste Erf a h rungen aus. In
Göttingen werden mit Förd e rung des
Niedersächsischen Kultusministeriums
K o o p e r a t i o n s p rojekte für drei Fächer
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d u rc h g e f ü h rt, für das Unterr i c h t s f a c h
Evangelische Religion, für das Unter-
richtsfach Biologie und das Unterr i c h t s-
fach Deutsch über das „Zentrum für
D e u t s c h l e h rerinnen und Deutschleh-
rer“.Jeweils arbeiten in diesen Pro j e k t e n
Institutionen und Lehrpersonen der
Universität Göttingen, des Studiensemi-
nars Göttingen und der regionalen Lehr-
e rf o rtbildung mit. Die schulpraktischen
Studien in diesen Fächern, die sich vor
allem während des Studiums und des
R e f e rendariats als integratives Element
gezeigt haben, erf o rd e rn in besondere r
Weise die Kooperation zwischen den
d rei Phasen; gerade über diese Studien
w e rden aber auch herv o rragende Chan-
cen zur Zusammenarbeit eröffnet. 

Neben Arbeitsgruppen zu den genann-
ten Projekten in einzelnen Unterr i c h t s-
f ä c h e rn wurden in drei weiteren Arbeits-
g ruppen fächerüberg reifende Fragen
behandelt: 

Inwieweit schließt die Mitarbeit von
Lehrkräften der Schule in praxisorien-
t i e rten Lehrveranstaltungen der Univer-
sität Elemente der Fortbildung ein –
sowohl für Lehrkräfte der Schule wie
der Hochschule?

Inwieweit lassen sich durch Einbezie-
hung von „Integrationsklassen“ in die
Schulpraktika (Integrationsklassen sind
Schulklassen, in die auch einige geistig
b e h i n d e rte Schülerinnen und Schüler
i n t e g r i e rt sind) praxisorientierte For-
schung in der Begleitung eines Schul-
versuchs und schulpraktische Studien
miteinander verbinden?

Welche Erw a rtungen bestehen von sei-
ten der 1. und 2. Phase an die schulprak-
tischen Studien im Lehramt für das
b e rufsbildende Schulwesen und wie las-
sen sie sich am Beispiel der Begleit-
veranstaltungen zum Schulpraktikum
k o n k re t i s i e re n ?

Es erwies sich als vorteilhaft, daß in den
A r b e i t s g ruppen außer den Praktikums-
beauftragten sowohl Lehrende der Uni-
versitäten, Ve rt reter des Studiensemi-
nars Göttingen und Oldenburg und
solche Lehrkräfte der Schule in den
A r b e i t s g ruppen mitarbeiteten, die Stu-
d i e rende der Universität Göttingen in
den Schulpraktika betreuen und mit
L e h renden der Universität bereits in
L e h rveranstaltungen zusammenarbeiten.

Ausgangspunkt der Beratungen, die dar-
auf abzielten, die Lehrerbildung deut-
licher auf die heutigen Anford e ru n g e n
an die Lehrkräfte in der Schule aus-
zurichten, war ein Referat des für die
G y m n a s i a l l e h rerausbildung zuständigen
R e f e renten im Niedersächsischen Kul-
tusministerium, Ministerialrat J. Pahlow.
Dieser gab einen Überblick über Bestre-
bungen, die in verschiedenen Bundes-
l ä n d e rn verfolgt werden und wie das
Land Niedersachsen mit der Novellie-
rung seiner Prüfungsvero rdnungen Re-
gelungen tre ffen will, die die Lehre r b i l-

dung weiterentwickeln. Entspre c h e n d e
A n h ö rungen zu einem Entwurf der Prü-
f u n g s v e ro rdnung für die ersten Staats-
prüfungen von Lehramtsstudiengängen
stehen unmittelbar bevor. 

In dem Entwurf ist unter anderem vor-
gesehen, daß schulpraktische Studien
und fachdidaktische Studienanteile mit
dem Ziel einer besseren Praxisorientie-
rung stärker in den Mittelpunkt rücken.
Fragen der Fachdidaktik erstrecken sich
auf die Auswahl von Unterr i c h t s a n g e-
boten (fachliche Inhalte und Methoden),
i h re Ve rmittlung in der Schule und ande-
ren Bildungseinrichtungen und die
Rezeption bei den Lernenden. Diese
Fragestellungen gewinnen insbesondere
für Lehrkräfte an Gymnasien eine im-
mer größere Bedeutung, um Schülerin-
nen und Schüler mit wesentlichen Er-
kenntnissen und Methoden der verschie-
denen Fachdisziplinen bekannt zu ma-
chen. Abschließend stellte der Refere n t
aus dem Kultusministerium fest, daß
neue Lehrerinnen und Lehrer minde-
stens eine Dreifachqualifikation haben
müssen, wobei die fachliche Kompetenz
im Vo rd e rg rund steht, aber didaktisch-
methodische Sicherheit sowie eine sozi-
alpädagogische und psychologische Aus-
stattung ebenso hinzutreten müssen. 

Da schulpraktische Studien mit Fragen
der Fachdidaktik eng verflochten sind,
berichtete während der Tagung auch
P rof. Dr. H. Kuss über Aufgaben und
Ziele des neu gegründeten „Instituts für
Fachdidaktik“ an der Universität Göt-
tingen. Dieses Institut ist für alle die
Fachdidaktiken zuständig, deren Unter-
richtsfächer an der Universität Göttin-
gen studiert werden können. Das Institut

w i rd die Fachdidaktiken in all diesen
F ä c h e rn in Forschung, Lehre und Nach-
w u c h s f ö rd e rung vert reten und koord i-
n i e ren und dabei der fächerüberg re i f e n-
den Zusammenarbeit und der Koopera-
tion mit dem Studienseminar und den
F o rtbildungseinrichtungen ein besonde-
res Gewicht beimessen.

Zu dem grundlegenden Referat von
Ministerialrat Pahlow erfolgten State-
ments aus der Sicht des Vorsitzenden der
zentralen Gemeinsamen Kommission für
die Ausbildung des Lehramts der Uni-
versität Göttingen, Prof. Dr. U. Schindel,
aus der Sicht des Pädagogischen Semi-
nars durch Frau Prof. Dr. D. Lemmer-
möhle und aus der Sicht des Studien-
seminars Göttingen durch Studiendire k-
tor Nüstedt. Diese Statements wurden in
die Beratungen der Arbeitsgru p p e n
e i n b e z o g e n .

Beim Abschlußplenum der Bundes-
tagung am 15. Mai konnte der Leiter der
Planungsstelle für Pädagogische Prakti-
ka der Universität Göttingen, Akad.
O b e rrat H. J. Perle, der auch Spre c h e r
der Bundestagung ist und die Ta g u n g
v o r b e reitet hatte, in Kürze die folgenden
E rgebnisse zusammenfassen: 

Nach den Ausführungen der Refere n t e n
und den Einschätzungen in den Arbeits-
g ruppen wird es mittelfristig keine
A l t e rnative zur Kooperation der dre i
Phasen der Lehrerbildung geben.

Nach den Berichten über die Arbeits-
g ru p p e n e rgebnisse gibt es zahlre i c h e
Ansätze und konkrete Anregungen zur
Kooperation auf verschiedenen Feldern
des Studiums und weiterer Ausbildungs-
phasen, die es zielstrebig nach den ört l i-
chen Möglichkeiten weiterz u e n t w i c k e l n
gilt. 

Es besteht allerdings noch ein erh e b-
licher Bedarf, Regelungen zwischen
Niedersächsischem Kultusministerium
und Niedersächsischem Ministerium für
Wissenschaft und Kultur aufeinander
a b z u s t i m m e n – zum Beispiel bei erf o r-
derlichem Personalaustausch. 

Dennoch werden die vorg e t r a g e n e n
Modelle und Anregungen im Bere i c h
a n d e rer Universitäten und in andere n
B u n d e s l ä n d e rn und Wege zur Koope-
ration weisen können.

Die Universität Göttingen, das Staat-
liche Studienseminar Göttingen und 
die Institutionen der niedersächsischen
L e h re rf o rtbildung werden die begonne-
nen Kooperationsprojekte im Bere i c h
der schulpraktischen Studien und nicht
zuletzt über das Institut für Fachdidaktik
w e i t e rf ü h ren und weiterentwickeln. Alle
K o o p e r a t i o n s p a rtner hoffen dabei auf
die Fortsetzung der Förd e rung durch das
Niedersächsische Kultusministerium und
Unterstützung durch das Niedersächsi-
sche Ministerium für Wissenschaft und
K u l t u r. re d
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